
deren Land. Typisch für den 
Kapitalismus ist seit je, daß 
er dort investiert, wo er sich 
höchste Profite verspricht. 
Und er scheut, wie das Bei
spiel Chile beweist, keinen 
Putsch, keinen noch so grau
samen Terror, um seine Pro
fite zu sichern. Die multi
nationalen Konzerne zieht es 
heute vor allem in sogenannte 
„Billiglohnländer“. Je nach 
Bedarf konzentrieren sie die 
Produktion und die Realisie
rung von Mehrwert auf die je
weils profitabelsten oder poli
tisch „sichersten“ Länder und 
Konzernfilialen.

Die internationalen und multi
nationalen Konzerne beuteten 
1970 allein in ihren ausländi
schen Betrieben dreizehn bis 
vierzehn Millionen Arbeiter 
und Angestellte aus. Lenin 
schrieb im Zusammenhang mit 
der Kapitalverwertung, daß 
mit der relativen Überproduk
tion auch die Massenkaufkraft 
zurückgeht und damit wach
sende Kapitalüberschüsse ent
stehen. Aber das Zuviel an

Hohe Extraprofite aus „Billig

Bei der Verlagerung in soge
nannte „Billiglohnländer“ pro
fitieren diese Konzerne nicht 
nur von dem Gefälle in den 
Arbeits- und Lohnbedingun
gen, sondern vielfach auch von 
reaktionären und gewerk
schaftsfeindliche Bestimmun
gen in Ländern wie Spanien, 
Brasilien, Südafrika, Taiwan. 
Die BRD-Unternehmerzeit- 
schrift „Wirtschaf tswoche“
stellte bei den Auslandsinvesti
tionen der großen BRD- 
Konzerne geradezu eine „Vor
liebe für autoritär regierte 
Plätze“, fest und nennt 
dabei u. a. Chile und Brasi
lien. Wir erinnern uns noch 
sehr gut; bereits zehn Tage 
nach dem faschistischen 
Putsch in Chile erschienen in 
großbürgerlichen BRD-Blät-

Kapital wird „nicht zur He
bung der Lebenshaltung der 
Massen in dem betreffenden 
Lande verwendet, denn das 
würde eine Verminderung der 
Profite der Kapitalisten be
deuten . . . Die Notwendigkeit 
der Kapitalausfuhr wird da
durch geschaffen, daß in ein
zelnen Ländern der Kapitalis
mus ,überreif' geworden ist 
und dem Kapital . . . ein Spiel
raum für ,rentable' Betätigung 
fehlt.“2

hnländern“

tern Inserate mit der Auffor
derung: „Jetzt investieren.“ 
Der Monatslohn eines Arbei
ters in Brasilien zum Beispiel 
entspricht dem Verdienst eines 
Arbeiters in den USA nach 
nur acht- bis zehnstündiger 
Tätigkeit. Dieses Verhältnis 
der Löhne zueinander zeigt 
genug, aber längst noch nicht 
alles. Tatsache bleibt, daß das 
Kapital der Arbeiterklasse 
stets — und damit auch dem 
Arbeiter in den USA — nur 
das Existenzminimum ge
währt. Wer das erhält, der ist 
noch gut dran. Aber in den 
USA leben Millionen unter 
dem Existenzminimum; in der 
ersten Hälfte dieses Jahres 
wurden offiziell 8,14 Millionen 
Arbeitslose registriert (in 
Wirklichkeit wurde die Zehn-

Millionen-Grenze längst über
schritten). Um wieviel schlim
mer muß angesichts ^dessen die 
soziale Lage der Masse der 
Bevölkerung in einem Lande 
wie Brasilien aussehen!
Und was für die Profitmache
rei der multinationalen Kon
zerne in diesem lateinameri
kanischen Land gilt, das trifft 
in fast noch größerem Maße 
auf Südafrika zu. Dort erziel
ten die ansässigen 24 Tochter
gesellschaften von BRD-Mono- 
polen wie AEG, BASF, Farb
werke Hoechst, Bayer Lever
kusen oder dem Volkswagen- 
und Siemens-Konzern 1973 
enorme Extraprofite. Skrupel
los zahlten sie ihren Arbeitern 
Hungerlöhne, die sogar noch 
weit unter dem kargen, vom 
südafrikanischen Rassisten
regime genehmigten Existenz
minimum lagen.
Eben aus solchen Gründen 
sind Ausbeutungsrate und 
Profitmasse in zahlreichen 
Entwicklungsländern um ein 
mehrfaches höher als im im
perialistischen Stammland des 
Multikonzerns. So erklärte 
zum Beispiel der ehemalige 
Chef des Volkswagen-Kon
zerns, Leiding, unumwunden, 
daß er in der Zeit, die er brau
che, um in der BRD eine Mark 
Gewinn zu machen, in Brasi
lien längst fünf Mark in der 
Tasche habe.3
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